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Dienſtag, 
am 3. April 
1838. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterbaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welch das Blatt für den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lies 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. . 


Das Dampfboot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
fuͤr die Provinz Preuſſen 


Dreizehn grandiſſimo. 
(Fortſetzung.) 


Die Vornehmſten und Relchſten der Badegäſte dränge 
In fih, in den Salen des Hotels, welches der Marquis de 
Sartton gemiethet hatte, durcheinander; Pracht und Ele⸗ 
ganz herrſchte bier; Bediente in koſtbaren Lirreen warttten 
auf, ein ſtarkbeſetztes Orcheſtet lud mit verführeriſchen To, 
den zum Tanze ein, wozu die Herren von den vielen an 
diſenden Schönen durch noch verfüͤhreriſche Reize eingela- 
en wurden. 

0 Auch die Wittwe aus England war da, und wohl ſelten 
at eine geſchmackvollere Toilette, eine blendendere Schönbeit, 
nen gediegenern Rahmen zu einem klaſſiſchen Bilde abgegeben, 

2 William ſtand in ihrer Nähe, feine Augen zeigten den 

un druck der begehrendſien Leidenſchaft, er war nüchtern 
= erſchien doch in einem Rauſche, der feine Sinne bene 
lte, ſeinen Schritten einen ſchwankenden, unſichern Gang gab. 

m Da näherte ſich der Marquis feiner reizendſten Gaſtin: 

adame, Sie tanzen nicht; doch Sie fpielen wohl? 

bat Wenn man durchaus an einer geſellſchaftlichen Unter- 
8 ung iheilnebhmen muß, fo will ich wenigſteus die mir 

gleichgiltigſte wählen; ich werde ſpielen! 

en Wie ſtolz! wie hochmüthig! und doch mie engel» 

. wie entzückend! — ſo hätte William ausgerufen, 

rg nicht die Bewunderung feine Zunge gelähmt hatte, 

et nur ſiumm bewundern konnte. 

die Welches Spiel befehlen Sie? — fragt der Marquls 
e ſchöͤne Lady. : 

Boſton! — antwortete fie hinwerſend — weil dies 


1 


und die angrenzenden Orte. 


die meiſte Abwechſelung in der Langweiligkeit darbietet und 
nicht fo kopfanſtreugend if, wie LHombre. 

Man zog. William war überglücklich, der Nachbar ſei⸗ 
ner Angebeteten zu werden; ein alter Herr und eine Dame, 
die nicht alt ſein wollte, wurden die beiden andern Theiluehmer. 

Man ſetzte ſich. — William bekam die beſten Kar; 
ten und verlor dennoch ein Spiel nach dem andern, ſein 
Sinn, feine Blicke waren nur nach feiner Nachbarin gerich- 
tet. Dieſe lächelte oft ſarkaſtiſch üder ſeine Fehler im 
Spiele, doch nur felten begegneten ihre Blicke deu feinen, 

Eben nabm William wieder die Karten auf, und als 
er fie durchgeſeben batte, ſprach er, mit bitterer Zerkuir⸗ 
ſchung: das Schickſal ſcheint mich verbsbuen zu wollen, 
daß es mir grade hier fo gute Karten zuwirſt; es will 
mich an das Sprichwort eriunern: Gluck im Spiele, Um 
gluck in der Liebe! und wehmüthig ſetzt er hinzu: ich habe 
dreizebn grandiſſimo! — 

Der alte Herr und die Dame, welche nicht alt fein 
wollte, fuhren mit offenen Mäulern erſchrocken von ihren 
Stühlen auf, Lady Morwing lächelte ſpöttiſch und ſprach: 
erſchrecken Sie nicht zu früh, der Herr kann noch verlieren! — 

Reizendſte Nachbarin — verſetzte William — ſo ſehr 
ich auch jedes Wort, das über ihre Mofenlippen kommt, für 
einen Orakelſpruch der reizendſten Göttin halte, fo iſt es 
doch dies Mal nicht möglich, daß ich verliere. Ich möchte 
mein ganzes Vermögen und mich ſelbſt verwetien! — d 

Sie find mit Ihrem Vermögen fehr ſteigebig — er⸗ 
wiederte die Engländerin — ich kenne die großmüthigen 
Prahlereien meiner Landsleute; wenn es Ernſt werden ſoll, 
dann ziehen ſie zurück. 
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Willlam würde über und über zornroth, die Worte 
bebten auf feinen Lippen: Holdeſte Ihres Geſchlechtes, Sie 
haben das Recht, mich zu verſchmähen, aber nicht, mich zu 
kränken; ich würde mich glücklich ſchätzen, wäre mein Spiel 
weniger ſicher, um Ihnen darzuthun, daß mir mein Wort 
mehr gilt, als mein Reichthum. 

Der Lady ſchien es leid zu thun, daß ſie zu welt ge⸗ 
gangen war. Ich liebe nicht den Streit — ſprach ſie — 
und will Niemanden kränken, ſelbſt den nicht, der mir am 
Gleichgiltigſten iſt. Und daß ich meine Beleidigung an 
Ihnen gleich wieder gut mache, ſo dringe ich ſelbſt darauf, 
daß die Wette verwirklicht werde. Sie ſetzen Ihr Vermö— 
gen und Ihre Perſon darauf, daß Sie gewinnen, nun 
wohl! und ich ſetze das meine, das hoffentlich nicht gerin⸗ 
ger iſt und mich dagegen, daß Sie verlieren; im erſteren 
Falle werde ich Ihre Sklavin, im letzteren ihre Herrin! — 

William wußte nicht, ob er über dieſes Anerbieten mehr 
erfreut oder mehr erfiaunt fein ſollte. Er war am Aus- 
ſpielen; er hatte Carreau acht Mal vom As ab bis zur 
Sieben und fünf Mal Coeur vom As bis zur Zehn; ein 
Verſpielen von ſeiner Seite war alſo unmöglich. 

In dem Momente trat der Marquis an den Tiſch 
und erkundigte ſich, weßhalb eine Pauſe im Spiele einge⸗ 
treten wäre? — Als er den Grund erfuhr, kreuzte ſich 
ein ſpöttiſches Lächeln, wie ein Wetterleuchten, durch feine, 
wie in Stein gehauenen Züge, die aber bald wieder ihre 
gewohnte Starrheit annahmen. — Sie ſind am Ziele 
Ihrer Wünſche — ſprach er leiſe zu William — bald iſt 
Lady Worthing Ihre Sklavin, ſtatt daß ſie jetzt noch in 
deren Feſſeln ſchmackhten. Doch — fuhr er laut fort — 
ein fo gewichtiges Spiel darf nicht ohne gerichtliche Voll⸗ 
macht vor ſich gehen; ich habe einen Advokaten in der Ge 
ſellſchaft, der kann die Parteien gleich kontraktlich zur Er⸗ 

füllung ihrer Wette verpflichten. 
> Aengſtlicher, bedachter Mann! — ſprach die Lady mit 
Bitterkeit — doch ich bin zu Allem zufrieden. 

William war wie in dem Taumel eines beſiunungrau⸗ 
benden Rauſches, er konnte keine Sylbe hervorbringen. 

Der Notar und die nöthigen Schreibmaterialien waren 
bald bei der Hand, der bindende Contract wurde aufgefegt, Lady 
Morwing warf gleichgiltig, mit flüchtigen Zügen, ihren Namen 
darunter hin, William's Hand zitterte, als er unterſchrieb. 

(Fortſetzung folgt.) 


Maͤßigkeits vereine. 


Wo die Elemente der Zeit trennend wirken, da fühlen 
ſich die Menſchen am meiſten angeregt, durch inniges An. 
einanderſchließen, durch Verbindungen, eine Gegenwebr ger 
gen die zerreiſſenden Gewalten zu bilden. Ss jetzt, wo 
der Irrthum der Anſichten bei Jung und Alt ſo manche 
Zerſplitterungen in Deutſchland erzeugte, ſiebt man überall 
Vereine erſtehen, für dieſes Gute, gegen jenes Böſe. Selbſt 
in der Wiſſenſchaft war das ſtreitende Prinzip, der Feder⸗ 
kampf, niemals fo wild, nie hat er, bald auf fo niedrige, 


bald auf fo lächerliche Welſe, um ſich gegriffen, als im 
jetzigen Jahrzehend, und nie haben ſich fo viele gelehrte Ge 
ſellſchaften, oder ſolche, die ſich wenigſtens fo nennen, 9 
bildet, als eben jetzt. 

Die Leidenſchaften der Kraft ſind von der fertſchtel 
tenden Civiliſatlon und Cultur gezügelt und gemildert wor 
deu, Wuth, Zorn, Gewaltthätigkeit, find zu dem leder? 
Pobel hinabgeſunken, wo ihnen auch noch die Polizei iht 
Aſyl ſehr unſicher macht; dagegen haben die Leidenfchaften det 
Verweichlichung, des Genuſſes, gewaltig ſich erhoben und 
ausgebreitet. Die Genußſucht unſerer Zeit droht jede ed 
lere, hohere Richtung zu verdrängen, der Genuß der Et x 
bung, geiftig und im Gemüthe, wird wenig mehr geſucht, 
in einer ſußlichen, erſchlaffenden Ohnmacht ſchwelgt da 
Menſchengeſchlecht, und die Beſſern werden unwillfuhrlich 
mit in dieſen Strudel hineingeriſſen. 

Blicken wir, wohin wir wollen, in die erhabenen Re 
gionen der Religion, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, in dit 
achtbaren Gewerke des bürgerlichen Lebens, überall bat Diet 
Genußſucht, dieſe ſiauliche Erſchlaffung ihren verderblichen 
Einfluß geltend gemacht. — Oder was iſt die weichliche, 
fraftlofe, pietiſtiſche Richtung anders, als eine bequeme 
ſchwelgeriſche Religion? — Menſchen, die nicht die Ktaft 
haben, dem Herren wohlgefällige Werke zu thun, die abet 
auch fret von der euergiſchen Entartung des Atheismü 
find, lullen ihr ſchwaches Gewiſſen, in den Nebel des 
Frömmelus, in einen bequemen Nachmittagsſchlummer; — 
beten iſt leichter, als handeln, und es iſt fo bequem, IM 
glauben, man fei durch Labbern der Lippen und Zwickern det 
Augen Gott wohlgefällig. Das iſt aber kein wahrhaftes Beten! 

In der Kunſt hat das Weichliche, das Zarte, dit 
Richtung der ſchaffenden Kraft faſt erdrückt, nur wenige 
Geuie's erheben ſich rüſtig. Der Eindruck der neueren Rum 
werke der Baukunſt iſt mehr ein die Ohnmacht der Men“ 
ſcheuhaud befundeuder, während uns die Rieſenwerke del 
Vorzeit, wie ein Troz der Menfchheit gegen die Vergang' 
lichkeit erſcheinen. In der Malerei werden auch nur W 
haufig jetzt kleinliche Gegenſtände gewählt, die ein leichtes 
Wohlgefallen erwecken, die man halbgähnend geniejien kau 
während das echte Kunſtwerk, im vollen Begeiſterungs⸗ Feu 
der Phantaſie und der Vollendung geſchaffen, eben au 
nur mit Geiſtes-Anſtrengung erfaßt, bewundert werden kaun, 

Ju der Wiſſenſchaft geht es nicht beſſer. Man nf 
nur deu Zucker der Kenntniſſe, ohne in die kräftigen Ge“ 
richte einzuſchneiden, ſich an einem Gerichte vollſtandig u 
fättigen. Wir haben meiſt Quodlibet-Gelebrte, die in 4 
rem Gehtrne die Kenntniſſe bunt durch einander gewirfe, 
haben, von jeder zeigt ſich ein größeres oder kleineres S 
Das iſt kein klares, tiefes Wiſſen, nur ein leichtes Hupen 
und Cbangiren von dem einen Fache zum andern, wie 
einem Tanze. Gründliche Gelehrte neunt man nur pe 
ten und fie gelten nichts gegen jene feinen Geſellch; de 
Gelehrten, die ohne Grändlichkelt und ohne Grund dieſ 
Namen führen. elt. 

Und wie verweichlicht iſt die Poefle der neueſten 115 
Die Lyra iſt zum Leilerkaſten geworden, den Jeder pie 
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gen. wenn er nur an der Klinke und dem Schraubſtocke 
5 Metrums und des Reimes dreht. Da hören wir denn 
uſel. Lieder, ſtatt Gefänge des Wein⸗Rauſches, Jodeleten 
r Llebelei, für Hymnen der Liebe; Pygmaen-Gequirle, für 
ii Donnerruf der Helden; Schlummerlieder, ſtatt des Auf— 
e zur Begeiſterung, zur Freude; und die noch Kraft haben, 
wenden ſich an die Verzweiflung; ſtatt ganze Dichter zu 
ein, äerreiffen fie ſich erſt, und dann fol die Muſe die Jacke 
1 zuſammenflicken, damit fie ausgehängt werde, als Zei⸗ 
wen des allgemeinen Jammers. Wie wenig Gemüth, wie 
a Freudigkeit finden wir jetzt! — Um zu reizen, zu 
Jotzen, ſteigen ſelbſt begabte Schriftſteller in die Kleaken 
Zotentbums hinab. Wie ſticht die Schlüpfrigkeit die⸗ 
er gegen die älterer Dichter ab! — Bei legtern taucht ſich 
e erhabene Göttin Liebe aus ihren Wolfenfpbären bisweilen in 
unlich,berauſchende Drangenbaine binab; die Liebe erzeugt 
le Sinnlichkeit; bei jenen beuchelt die Sinnlichkeit nur 
ebe; ſie ſchaffen keine Göttin zum Weibe um, ſondern 
ollen den Abſchaum des weiblichen Geſchlechtes zu Göttin. 
en erheben. 
Selbſt in das proſalſche Leben der Alltäglichkeit iſt 
e entnervende Weichlichkeit eingeſchlichen. Die Arbeiten 
er Hondwerker ſollen alle zart, elegant ſein, da wird nur 
en äußern Glanz, nicht für Feſtigkeit und Beſtehen gear⸗ 
et. 
u raſche Veränderungen herbeiführe; die Arbeiten würden 
nem längern Beſtehen gar nicht Stich halten können und 
ſich ſelbſt zerfallen. n 
So it alſo das Feſte, Kräftige erſchüttert, aufgelöſt, 
100 beweiſt auch feine Rückwirkung auf das Junere der 
enſchen. Selten hat Einer noch einen Lebenszweck vor 
laden, es ſind nur momentane Befirebungen. Man ver- 
rt die Kraft des Blicks im ewigen Schwanken, und wird 
dindlich. Man weiß nicht mebr, was man ſoll und 
8 es erſcheint alles irdiſche Treiben fo kleinlich, fo wich 
* und mau zerfallt in ſich, eine zermalmende Verſiimmung 
Wichtige ſich aller Geiſtes kräfte. 
er Sonſt konnte ſich noch der Mann am Weibe erheben. 
x ſah ſie in ihrem, wenn auch beſchräukten Kreiſe, groß 
tuhig wirken, er ſab, wie fie that, was ihre Pflicht 
1 und rang in dem Bereiche feines Wirkeus kräftig em» 
um nicht geringer zu erſcheinen, als das Weib. 
Wel Wie verkehrt ſind jetzt die Richtungen unſerer ſchönen 
ell. Das Paradies ihres Gemütbes, in das fie auch die 
dn er aufnehmen können, geht ihnen meiſt bald verlo- 
ae fie entweder in dem Strudel der Welt zu viele 
nüſſe ſuchen, oder das Herz zuſchließen und nur ihren 
AR ausbilden. i 
Au Statt durch ihren erhebenden, begeiſternden Ein⸗ 
len „oe Männer zu großen Werken auzufeuern, wol 
durch ı die Werke lieber ſelbſt thun, und verlieren da⸗ 
Waere en höchſteu Rei; ihres Geſchlechts, dle Auſpruchslo⸗ 
Sur Tom Beſcheidenbeit. Wie welt mehr aber zerſtören 
den „le chöne Blütbe ihrer Exiſtenz, welche, flatt die Sou · 
werde es Tages zu fein, lieber zu Leuchtkäferchen der Nächte 
u, die Tage verſchlummern, um in deu nächtlichen 


Man kann ſich nicht mehr beklagen, daß die Mode 


Vergnügungen der Soireen und Bälle ihre glänzenden 
Blicke wach zu erhalten? Manu klagt über den zunehmen⸗ 
den Abſcheu der Männer gegen die Ehe. Wo lernen aber jetzt 
die Männer die Mädchen meiſt kennen? — in dem Wirbel des 
Tanzes, in dem Afterglanze des Putzes, in Geſellſchaften. 
Wie ſelten wird dem Manne die Gelegenheit, ein Mädchen 
im ſtillen häuslichen Wirken zu beobachten? ſchämen ſich 
nicht die meiſten, ſich ſo ſehen zu laſſen, wenn man ſie 
überhaupt jemals ſo ſehen könnte? — Würden die Män⸗ 
ner den edeln Kern der Herzlichkeit und Milde der weibli⸗ 
chen Stele, als ſtille Beobachter im ruhigen Kreiſe erblik⸗ 
ken, ſie würden beſtrebt ſein, einen Schatz bald für ſich zu 
gewinnen, der im Strudel des Genuſſes verloren geht. 
Ueberall iſt Taumel und Rauſch im modernen Treiben. 
In dieſem verliert ſich der Menſch, und wenn er an einem 
lichten Morgen erwacht, ſchreckt er mit Schauder vor der 
Leere feines Innern, vor der Richtigkeit feines Thuns zu⸗ 
rück. Da will er ſich betäuben, berauſchen, um nicht durch 
den Jammer der Nüchternheit ein Opfer der Verzweiflung 
zu werden, welche durch Verachtung gegen ſich ſelbſt am 
Schnellſten herbeigeführt wird. 

Wie häufig hört man, in den höchſten, wie in den 
niedrigſten Kreiſen, die Entſchuldigung: wir berauſchen uns 
aus Verzweiflung, um uns aus der Nichtigkeit des alltägli⸗ 
chen Lebens aufzuſchwingen! — f 

Doch das alltägliche Leben iſt nichts weniger, als nich⸗ 
tig, wenn der Menſch Etwas daraus machen will! — 

Warum treten nicht überall Kreiſe von würdigen 
Männern und Frauen zuſammen, die gegen dieſe allgemeine 
Uumaßigkeit des Lebens⸗Genuſſes einſchreiten, die Wurzeln 
des Uebels beilen, nicht deffew höchſtes, letztes Symptom 
vernichten wollen. Die guten Aerzte warten nicht, bis die 
Kraukheit den höchſten Grad erreicht hat. 

Die Richtung der Zeit muß veredelt werden. Von 
welchem Kreiſe dies auch ausgehe, es wird auch auf die 
übrigen heilſam einwirken. Warum wollt Ihr, als Bekeh⸗ 
rer der unterſten Volksklaſſe, mit flammenden Cherubim⸗ 
Schwertern, auftreten, bevor Ihr gewichtigere, zehrendere 
Uebel gehemmt habt? 

Werden die Menſchen glücklicher fein, mehr Gemüths⸗ 
ruhe, am Leben ſelbſt mehr Freude finden, dann wird die 
Trunkſucht von ſelbſt aufhören. Sie werden fühlen, daß 
fie ſich durch den Rauſch nur aus einer erquickenden Vehag⸗ 
lichkeit berausreißen, ſtatt daß fie jetzt ſich durch denfelben 
in ihrer unfeeligen Zerriſſenhei: betäuben wollen. 

Statt den edeln Saft der Traube höherer Lebensfren⸗ 
den, die freilich nicht ſo billig ſind und erſt errungen werden 
müſſen, zu ſchlürfen, begnügen ſich die Menſchen an dem 
Fuſel der augenblicklichen Genüſſe, der den Kopf einnimmt 
und den Magen verdirbt. Das find die Gifte, gegen wel 
che Mäßigketis Vereine auftreten müſſen, und bevor anf 
entfernt ſiebende Menſchen eingewirkt wird, möge doch Je⸗ 
der das Gift aus ſeinem Herzen und ſeinem Hauſe weg⸗ 
räumen. Ein Held erzeugt mehr tapfere Krieger, als funf- 
zig tifernde Redner, die nur ermahnen können, wo es eines 
kräftigen, hilfebringenden Einſchreitens bedarf. Jutlus. Sincetut. 
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Reise um die Melt 
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(Korreſpondenz aus Rom.“) Den 17. Februar 1838.) 


So eben komme ich vom Corſo zurück, wo der erſte Cars 
wevalstag eine Menge von Menſchen zuſammengefuͤhrt hatte. 
Um 1 hr hielt der Senator von Rom auf dem Capitol große 
Sitzung, in reichem antiken Koſtuͤm von Goldſtoff. Vor ibm 
erſchienen die Haͤupter der Judenſchaft und baten um Erlaub: 
niß, noch ein Jahr in Rom weilen zu duͤrfen; dies wird ihnen, 
wie bergebracht, bewilligt, jedoch unter der Bedingung, daß ſie 
die Koſten des Karnevals tragen, wozu fie ſich verpflichten. 
Mit einem zarten Fußtritt werden fie ſodann entlaffen °*), und der 
Senator mit ſeinem Gefolge fahren, in reich vergoldeten Wa⸗ 
gen, nach dem Corſo, Kanonenſchuͤſſe geben das Signal der be⸗ 
ginnenden Luſt. Hunderte von Wagen ſchließen fich an und fab⸗ 
ren nun, theils mit Masken, theils mit Zuſchauern gefuͤllt, den 
Corſo auf und nieder. Dieſer, mit den Balkons u. Fenſtern und 
Loggien, welche alle mit flatternden, koſtbaren Stoffen dekorirt 
ſind, gleicht einem tapezirten großen Corridor; die Nebenſtra⸗ 
ßen ſind mit Militaͤrpoſten abgeſchloſſen und Alles treibt ſich 
im bunteſten Gewirre umher. Ein Hauptvergnuͤgen dabei iſt 
nun das Werfen oder vielmehr Bombardiren mit Confetti, de⸗ 
ren man gute und ſchlechte bei ſich fuͤhrt, manche Herren haben 
in ihren Wagen Körbe damit und mit Blumen gefüllt ſtehen, 
und wo ſie jemand Bekanntes ſehen oder Jemanden necken 
wollen, da werfen fie mit dieſen ſchlechten Gypsconfetti, ſchoͤ⸗ 
nen Damen dagegen fliegen die Bouguets und Bonbonniere zu 
und eigene Maſchinen reichen dieſelben nach den hoͤchſten Bal⸗ 
kons hinauf. Bald ſieht Alles weiß gepudert aus, und um ſich 
gegen den hoͤchſt unangenehmen Augenſchmerz zu ſchuͤtzen, wel 
chen der Gypsſtaub macht, traͤgt man Viſire von feinem Drat 
vor dem Geſichte, wenn man nicht masfirt iſt. Von dieſer Luſtbar⸗ 
keit eine vollſtaͤndige Beſchreibung zu machen, iſt unmöglich. Alles 
iſt ausgelaſſen, und dieſe Stimung ſoll nun noch täglich, bis zum 
Ende des Carnevals, geſteigert fein, Dabei firht man Nieman⸗ 
den, wie am Rhein, betrunken, und nur die Gafetiers find es, 
welche viel beſucht werden. Den Beſchluß jeden Tages macht 
ein Wettrennen um die (natürlich von den Juden) ausgeſetzten 
Preiſe. Die Pferde find ohne Reiter; Geißeln, Flatiergold, 
brennender Schwamm u. dgl. machen die armen Thiere raſend, 
fo daß 4—5 Mann ein Pferd vor dem zum Rennen gegebenen 
Zeichen kaum halten können. Wuͤthend ſchleudern dieſe Thiere 
ihre Waͤrter umher, welche fie an Kopf, Schweif uud Beine 
u halten ſich beſtreben. Endlich erfolgt das Signal, die Men⸗ 
chen machen Platz, und wie ein Pfeil durchſliegen die Roſſe die bes 
ſtimmte Bahn. Soviel habe ich heute geſehen und daraus ers 
ſehen, daß waͤhrend der acht Carnevaltage ſehr wenig aus dem 
Arbeiten werden wird, wie denn überhaupt bier des Sehens⸗ 
werthen und Neuen fo viel iſt, daß man kaum halb fo fleißig. 
als in Deutſchland, ſein kann, intereſſirt man ſich irgend noch 
für andere Dinge und erlaubt das Wetter, ſich herumzutreiben. 
Dies Alles bei Euch auszukramen, ſoll mir ein Haupfvergnügen 
gewähren. — Eigentlich ſollte ich Euch, meinem Verſprechen 
gemäß, die Fortfegung meiner Reiſe zum Beſten geben und ich 
weiß, daß ich Euch in dem letzten Briefe auf dem Marienthurme 
in Venedig verließ. Aber das Uebrige hat mein Papier faſt 
gefüllt, jedoch reicht vielleicht der Reſt noch hin, Euch bis Bo⸗ 


) Aus dem Briefe eines jungen Malers an ſelne Eltern. 


„) Es iſt eine Schande, daß dleſe Jaͤmmerlichkeſt noch ncht odgeſchafft 
ift, welche Heiden . whrde, geſchwelge denn die ſich Bekennen 
des Glaübens der Liebe und Duldung nennen. 


logna mit mir zu führen, wobin ich, von Venedig bis Serra) 
einen Platz in der Diligence nahm, da ich der Vetturige, P 
lerei uͤberdruͤßig war. Beinahe zwölf Tage war ich in Ban 
geweſen, eine Fahrt nach den Murazzi's hinaus, (Daͤmme, * 
che den Hafen von Venedig ſchuͤtzen) machte ich mit einen, cher 
riſchen Familie, bei ziemlich ſtuͤrmiſchem Wetter, in einem 11% 
boote. Die umliegenden Inſeln, theils durch Klöfter und be 
chen, theils durch Perlen- und andere Fabriken intereſſant, fing 
ich beſucht und fleißig die Oper gebört, welche um 9 Uhr an ut 
und mit dem Ballet bis 1—2 Uhr Nachts dauerte. — In br 
Diligence erfuhr ich, daß ich auf der Poſt einen Scudi mii 
hatte zahlen muͤſſen, als die Andern, folglich auch dort geprägt 
war, und was mich noch mehr verdroß, war, daß ich in Padua 14 
gleich weiter fahren konnte, ſondern 14 Stunden warten muß 
Von da ging es nach Ferrara; lauter Italiener, denen ich 7 
unſerm rauben Klima fo viel vorſchwatzte, daß fie ordentlich m, ; 
keid mit mir bekamen und eine alte Italienerin, welche mi 5 
meiner großen Jugend halber und weil ich ſo allein reiſte, 45 
zugsweiſe bedauerte und demutterte, waren das einzig Ben be 
kenswerthe auf dem Wege. Von Ferrara bis Bologna fu 
ich mit einem Vetturino, da ein Italiener von der DIN, 
dieſen miethete und ich fo ſicher ging, nicht betrogen zu werben 
Ein junger Gänger war mit in dem Wagen und jo freund! 
mich in Bologna an einen feiner Freunde zu empfehlen, 1 
cher das Amt des Cicerone bei mir übernahm. Bologna 95 
ſehr intereſſant. Der ſchiefe Thurm und ein Haus im 
thiſchen Style find berühmt; Colonnaden, nicht allein da 
die ganze Stadt, vor den Häufern, ſchuͤtzen den Fußgaͤnger 0 
gen den Regen und die Sonne, ſondern fuhren auch noch e 
einem, eine Stunde vor der Stadt liegenden Kloſter und 11 — 
bofe, vielleicht dem brillanteſten der Welt, hinaus. Unter ge 
Colonnaden find dort alle Begraͤbniſſe und dieſe führen zu. 
ſtibules und Hallen, mit ausgezeichneten Kunstwerken und B . 
mälern geſchmückt. Bald hat man hier die entzückendſte A or 
ficht auf die Apenninen, bald auf die Stadt, oder ein Ir 
ſantes Denkmal bildet das Ende der Ausſicht. Dieſer 10 
hof iſt einer kleinen Stadt an Größe gleich und durch alte ei 
neue Grabmaͤler ein Muſeum. Die Gallerie in Bologna ef 
haͤlt die herrliche Caͤcilie von Raphael und vortreffliche Gulden 
und Dominichino's. Ein deutſches Gaſthaus machte mir lieb 
Aufenthalt angenehm, aber koſtſpielig, und nur zwei Tage b 1 
ich und ging dann mit dem Courier nach Florenz. Möge ec 
dieſer Brief ſicher durch den Courier zu Euch gelangen und 
wohl und geſund finden. N 


N 


— 


»Es iſt doch nicht immer gut, eine Prinzeſſin, 115 


die Herzogin von Orleaus zu fein, Nicht einmal ihre geh für 
ſten und beſten Hoffnungen kann eine ſolche hohe grau 5 
ſich behalten; alle Zeitungen der Welt erzählen laut 
breit davon. gie 
„ Für Sibirien iſt kürzlich das erfle Waifenbatn 
Irkuzk errichtet worden, über welches die Kaiſerin das p 
tectorat übernommen hat. Kuuſt 
Das in Braſilien beliebteſte Buch iſt: Dit 
zu ſiehlen; das findet man in jedem Hauſe. 
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Hierzu Schaluppe. 


ze 


Schaluppe 
tum Dampfboot 


M 40. 


am 3. April 1838. 


Provinzial-Korreſpondenz. 


— — 


Dirſchau, den 1. April 1838. 

Der Weichſelſtrom iſt hier ziemlich frei vom Eiſe, und 
dent den aus Thorn eingegangenen Nachrichten, duͤrfte, außer 
fein Bug. und Narew + Eife, nicht mehr viel Eis zu erwarten 
ei Dagegen iſt die Danziger und Elbinger Weichſel größe 
eb theils mit Eis verfeßt, die Nogat bei der Montauer Spitze 
fes falls, ſo daß die Eisdecke des letzten Stromes, bis in das 
ten dugefrorne Haf, fortwährend, bei einem 5—6 Fuß niedriger 

n Waſſerſtande, als in der Weichſel, in der Winterlage liegt. 
und Vaſſer faͤllt hier langſam, ſteht beute 19 Fuß 10 Zoll, 
aeg it bis jetzt im Ganzen 4 Fuß gefallen. Die Paſſage fuͤr 
dewirt ubrwerk wird mit den Spisprahmen ſchnell und ficher 


Thorn, den 30. März 1838, 
felfee: Unſer Eis hat uns verlaffen, und die Weichfel ſtrömt feſ⸗ 
n ei an den alten Mauern vorüber. Leider iſt der Waſſerſtand 
f ch ſehr hoch, heute 11 Fuß 7 Zoll, was aber gar nichts zu 

en hätte, wenn wir nur erſt ſicher wußten, daß das tückiſche 
ung an in unſerer 


k Provinz weiter keinen Schaden von Bedeu⸗ 
die angerichtet hat. Die Weichſel ſcheint dies Mal artiger, als 
Oder, geweſen zu ſein. Voranſtalten zur Wlederherſtellung 
küchen ſind und werden getroffen; es wird indeſſen, der 
uchteren und zuverläßigeren Arbeit wegen, kleineres Waſſer ſehr 
Ewänſcht. Man rechnet fuͤr den Neubau ſechs Wochen Zeit. 
ur Rweifen wird die Communication zwiſchen beiden Strom⸗ 
Wann durch Prahmen unterhalten. Hierbei muß man aber die 
Caser⸗Kämpe, mitten im Strom, umſchiffen, nicht Allen ein 

a der der guten Hoffnung. Deßbalb wird der Theil der Brucke, 
das lenſeits der Kaͤmpe liegt, und von dem nur ein Joch durch 
dan, Eis weggeriſſen iſt, vor allen Dingen hergeſtellt, damit 
8 die Ueberfahrt um die Hälfte verkürzt werde. So viel 
der Natur! — Die Kunſt iſt uns hold, und zwar in allen 
chest ungen. Eben haben wir uns, ausgefreut uber ein ein⸗ 
be K. Piccolo, Conzert, gegeben von einem Kinde, als plotzlich 
here oͤne, nicht tropfenweis, ſondern in Stroͤmen, uͤber uns 
des gebrochen find. Es hat namlich geſtern der Muſikmeiſter 
ier ſtehenden Regiments uns ein Tongemaͤlde, von ihm 
arrangirt, und zwar militairiſchen Inhalts oder Gepraͤ⸗ 
ig corgetragen. Ihm fanden dabei das Mufif-Corps , funf. 
bier beende Saͤnger des Regiments und die Mithilfe vieler 
efindlichen, ehemaligen Hautboiſten und Trompeter zur 


1 alen, Das Ganze ſtellt den Tag einer Schlacht vor, 
gef allen ihren Changen, und zwar eine vom verbündeten Heere 


Dlrchtene, von der Neveille an bis zum endlichen Tedeum. 
verſam uſikmeiſter iſt der eigentliche Sieger, weil das zahlreich 
n melte Publikum,, zufrieden mis ihm und feiner Leiſtung, 


Hauſe ging. Nehmen Sie ſich ein Exempel an uns! 


r 


—— nen nein Veh‘ 


Inſerate werden 4 104 Gr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes hat ſich in faſt alle Orte der 
Provinz u. auch darüber hinaus verbreitet. 


Wir verſtehen uns hier auf den Krieg; wir wiſſen, daß er heut 
mit Maſſen geführt wird, und daß im Zeitalter der Gallops 
und Mazureks, auch in der Muſik nur Spontiniſche Maſſen⸗ 
Attaquen Effect machen. Sie haben aber dort mehr Mittel, 
als wir hier, um ſolche Attaquen auszufuͤhren, und warum ſollte 
ſich nicht auch bei Ihnen ein genialer Kopf finden, der durch 
eine ähnliche Compoſition den alten Freiwilligen und Landwehr⸗ 
maͤnnern von 1813, eine willkommene N und der juͤn⸗ 
gern und ſchönen Welt eine Ahnung von den Regungen geben 
konnte, die einſt manches Soldatenherz bewegten? Um nun 
auf's Futurnm zu kommen, muß ich noch melden, daß am Char- 
Freitag bier, in einer Kirche, der Tod Jeſu, durch Mitwirkung 
von Dilettanten, deren wir hier mehre ausgezeichnete haben, 
wird aufgeführt werden. Ebenſo werden jegt unſere Inguiſi⸗ 
toriats » Gefangenen nach Graudenz abgeführt werden. Beide 
Futura gleichen ſich naturlich nur darin, daß fie gut find, jedes 
in ſeiner Art. C. M. 


Tilſit, im Maͤrz 1838. 


So wäre denn von dem Knäuel unſerer Wintervergnü⸗ 
gungen eine doppelte, langerſebnte Luſtbarkeit endlich abgehas⸗ 
pelt. Am 18. Febr. nämlich fand der, von der Schloß ⸗Reſſource 
gegebene Maskenball Statt, wobei auch der Fußboden die Freude 
batte, ſich, in Folge des zahlreichen, unvermeidlich ein Gedraͤnge 
verurſachenden Beſuchs, je länger, je reicher, mit Flittern und 
andern dergleichen loſen Zierrathen dekorirt zu feben. Unter 
den 150 Masken (koͤnnen auch wohl weniger geweſen fein), 
zeichnete ſich die unſcheinbarſte recht erfreulich dadurch aus, daß 
fie für eine Familie, die beim neulichen Brande ihre fämmtlis 
che Habe verloren, kollektirte. Den 19. Frerfolgte, als Nachfeier 
eine Schlittenfahrt, bei der natürlicher Weiſe auch Ballmasken 
auf den Schlitten prangten. In dem langen Zuge nahm ſich 
das auf Schlitten = Kappen geſetzte Boot, welches, außer den 
maskirten Paſſagieren, auch das Mufit» Chor in ſich faßte, mit 
den vielen Flaggen und dem ganzen Inhalte recht groteskaben⸗ 
theuerlich aus. Die Theilungen der Ruſtikal⸗ 
Gründe geben mit raſchem Schritte vorwärts, und nähern ſich 
dem Ende. Ein Decemmium war hinreichend, den Befangenſten 
von dem ſeegensreichen Erfolge dieſer neuen Umgeſtaltung zu 
überzeugen. Mit Fleiß gestalten ſich dieſe neuen Wirthſchaften 
rationell um, denn in den größern Gütern finden ſich Vorbil⸗ 
der, welche den kleinen Grundbeſitzern nur nuͤtzlich fein koͤn⸗ 
nen; dem Auge zeigten ſich daher bereits kultivnte Weiden und 
erſprießliche Futtergewaͤchſe, welche dem Mangel ſchlechter oder 
gar keiner Wieſen abhelfen. Allerdings liegt das hoffnungsvolle 
Kind noch halb in der Wiege, aber als entſchieden darf ange⸗ 
nommen werden, daß die großen Fortſchritte des Ackerbaus be⸗ 
reits vorhanden ſind. — Wenn gleich die Bevoͤlkerung ſtets im 
Zunebmen begriffen iſt, ſo liegen dennoch keine Beſorgniſſe vor, 
welche eine Uebervoͤlkerung belünchten laſſen; eine Mehrzahl it 
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mit der hoͤhern, fruchtbringenden, allgemeinen Kultur, durch Ars 
beit und Fleiß, geſichert, und ſchwerlich wird das Syſtem 
der Auswandrung nach fernen Welttheilen einen Anklang in 
der Bruſt des wahren Preußen finden. Gott erhalte den Kö: 
nig und das ganze Koͤnigl. Haus! denn wir genießen die geſt⸗ 
cherte Freiheit, die feſtſtebt, wie eine Burg; nur Wahn oder 
Traͤgheit duͤrften als Magnete einer Ueberſiedlung fantaſtiſch 
das Gemuͤth beſtimmen. — Die Saaten haben ſich bis jetzt erhal⸗ 
ten, und die Erfahrung hat ergeben, daß dem ſtrengſten Wins 
ter die ſchoͤnſten Erndten folgten. Allerdings iſt der Scheide⸗ 
punkt des Winters zum Fruͤbjahr erſt die kritiſche Periode, und 
nur dieſe kann, als halber Bürge, den Hoffnungen Raum ge⸗ 
währen. Eine Wohlthat bat ſich indeſſen ſchon gezeigt, naͤm⸗ 
lich das Verſchwinden des Kornwurms, welcher im Herbſt 1836 
fo manche ſchoͤne Saat vernichtete, und zum Mißrathen der 
letzten Erndte weſentlich beitrug. — Wie bekannt, waren die 
Nefultate der vorjährigen Erndte allgemein ſchlecht. Der Korn⸗ 
wurm und das naßkalte Frühjahr reducirten viele Erndten bis 
zur Hälfte des Ertrages. Der baͤufige Wechſel der Sommer: 
witterung übte den ſchaͤdlichſten Einfluß auf fämmtliche Som⸗ 
merfrüchte. Auch den Kartoffeln war dieſe Witterung nicht 
guͤnſtig; in der Ausbildungsperiode trat anbaltendes, trockenes, 
Tebr heißes Wetter ein; die Frucht war in der Entwickelung 
ehemmt, der dann erſcheinende Regen war ſchon zu ſpaͤt und 
alt, die Ausbeute nur die Hälfte einer gewohnlichen. Leider 
war befonders für den Arbeitsmann dieſe Mißerndte beflagens- 
werth, um fo mehr, da in den Scheunen wenig zıt verdienen 
war, und endlich der ſtrenge Froſt in Keller und Gruben ein⸗ 
drang, um die ſpaͤrlich gewonnene Frucht vollends zu zerſtoͤren. 
Nach gewonnenen Ueberzeugungen iſt daher unter den Armen 


eine bis auf's Aeußerſte geſteigerte Noth vorhanden, der nur ein 


zeitiges Frühjahr, Arbeit. und Verdienſt, abhelfen koͤnnen. 
Allerdings uͤbt in moraliſcher Beziehung dieſer Nothſtand einen 
bedeutenden Einfluß auf den gemeinen Mann aus, denn ſelten 
iſt er im Stande, ſich dem Trunk zu ergeben, fliefmätterlich ers 
naͤhrt von einem Tage zum andern, iſt Maͤßigkeit im Genuſſe 
ſtarker Getraͤnke gegenwärtig Gebot des Mangels, nicht eines 
Vereins.“) Sehr beſchraͤnkt find allgemein die Futtervorraͤthe. 
Wirthſchaften, denen bierin ein Mangel vorkam, ſind auf jede 
erdenkliche Weiſe angewieſen, mit größter Vor- und Umſicht, 
die kleinen Vrrraͤthe zu berechnen. Der Viehſtand muͤßte je 
denfalls ſehr zuruͤckkommen, wenn nicht das wenige, gereichte 
Futter kraͤftig und gut gewonnen waͤre. — Unter herzlicher 
Theilnabme zablreicher Verwandten und Freunde, feierten am 
26. d. der 75jaͤhrige Hr. Gottf. Lange, ſeit 50 Jabren Gerber⸗ 
meiſter und Bürger bieſelbſt, und deſſen Tljährige Ehefrau ihre 
goldne Hochzeit. Das ſeltene Feſt ward um fo froher began⸗ 
gen, als ſich das Jubelpaar noch der beſten Geſundheit erfreut. 
— Auf dem benachbarten Gute Pillwarren hat ein 15jahriges 
Maͤdchen, durch ein Paar Ohrfeigen zur Rache entflammt, 
Feuer angelegt, wobei ein Stall in Flammen aufgegangen iſt. 
— In dieſer Woche haben wir ein fo ungeſtuͤmes Wetter ge: 
habt, daß alle Paſſagen, ſowohl auf dem Eife, als auch auf den 
Landſtraßen, wo die Doͤrfer vollends mit hobem Schnee umſchanzt 
waren, auf mehre Tage gehemmt wurden. Als ich mit Hrn. Kauf 
mann K. eine kleine Spazierfahrt auf dem Strome unternom— 
men, und wir kaum 15 Meile gefahren waren, ſahen wir 12 
beladene Schlitten, ohne Angeſpann, Schneehuͤgeln ähnlich, auf 
gereiht, dabei zwei Männer Wache ſtehen. Auf unfere Frage, 
was die Schlitten hier zu bedeuten haͤtten ' erhielten wir die 
Antwort: „Die ſind hier verſtümt!“ Was habt Ihr geladen? 
„Flachs!“ Schöne Beſcheerung, ſagte K., vor dret Tagen habe 
ich die Ladung nach Memel geſchickt, und nun ſteckt ſie hier 
noch im Schnee! — 


„) Darum auch die im nüchternen Muthe ſetzt ſo haͤuſig vorkommende 
Verwechſelung des Mein und Dein, und das Streben nach Gemein ⸗ 
ſchaft der. Güter. 

. —ů—r—ðv—iv —— 


dieſen Tagen wieder ein Bändchen erſchienen: Fabe 


Memel, den 18. Marz 1838. 


„ 
Seit dem 19. Dec. v. J. haben wir nun faſt fortmäßt 
rend Froſt gebabt, doch kann man wohl ſagen, daß der 2 
ter nur durch ſeine Hartnaͤckigkeit, weniger durch große Ka 
ſtreng zu nennen war. Mehr als 181% Reaum. habe ich be 
gends beobachtet. Auf dem platten Lande ſoll der Froſt 2 
bis auf 220 geſtiegen fein. Der einzige Tag, der uns im Lau 
des ganzen Winters Thauwetter herbeifuͤhrte, war der 7. A 
aber dabei hatte es auch fein Bewenden. In den Grenzpt? 
vinzen von Rußland ift der Mangel an Waſſer, vermoͤge ſi⸗ 
Froſtes, fo fühlbar geweſen, daß eine dort wohnende Gulsbe 4 
gerin 56 Stuck Vieh durch geſchmolzenes Eis oder Schne 
den Winter über getraͤnkt hat. Dies iſt verbuͤrgte Tbatſache, 
Auch find daſelbſt 4 erwachſene Perſonen erfroren, und ein J 
diſcher Knabe iſt von den Woͤlfen zerriſſeu worden. Bei der 
duction der erſtern vier Individuen bat es ſich indeß ergeben, 
daß ſie zu keinem der vielen Maͤßigkeits Vereine geboten 
Endlich bewoͤlkte ſich am 14. d. der Himmel im Weſten un 
es brachen auf alle Brunnen der großen Tiefen und thaten fi 
auf die Fenſter des Himmels. Schon geſtern am 17. bort 
ich die ſuͤße Lerche ihr Fruhlingslied ſchwirren, doch wenn d 
Nachtfroͤſte, wie bis jetzt, fortdauern, ſo iſt ein plögliches Anfged 
der Gewaͤſſer nicht zu befürchten. Die bereits beladenen ode 
beſtauten Schiffe ſehen aͤngſtlichſt dem Momente entgegen, N 
welchem fie uns verlaſſen können. — Der Handel gewinnt 
ſebend an Lebhaftigkeit. Der Flachs geht, wenn gleich nicht beden⸗ 
tend, in die Höbe. Leinſaat hob ſich für kurze Friſt, if aber 
im Augenblicke flau. Roggen, Weizen und andere Getreidea 
ten haben ſich allmaͤlig empor geboben. Der Spiritus gilt . 
Sgr. pr. Grad nach Tralles. Gute Kartoffeln zahlt man in de 
Stadt mit 18 fgr. pr. Scheffel. — Eine freundliche Er ae 
nung iſt es für uns, daß Merkur, Gott fo mancher induſtriöſt 
Fakultät, feine Thätigkeit von feinen After jüngern zu lee 
ebrlichen Verehrern wendet, denn ſeit einiger Zeit ward 
Niemand auf das Vergeſſen des 7ten Gebots erlappt.— 


Kajütenfracht. 


— Der ſchon fo oft gerügte Unfug, in Beziehnng auf 


die Leichenreden, welche von ſogenannten,Sterbeladebrüdern 


ihren verſtorbenen Mitgliedern, auf öffentlicher Straße, u 
ſelbſt auf den Friedhöfen, gehalten werden, hat noch ul 
aufgehört. Erſt am vorletzten Sonntage fand ein ſolcht 
Auftritt hier ſtatt, indem ebenmäßig ein Ladenbruder, be 
einem Begräbniſſe, vor dem Trauerhauſe eine Unzahl re 
Redensarten abſchrie, die das Gehör und Gefühl der Ver 
übergehenden auf die empfindſamſte Weiſe berühren mußten. 
Es iſt ja ſchon fo manches Unpaſſende und Uuſchickllche a“ 
geſchafft, ſollte denn dieſes, durch das Eingreifen der polizei 
chen Aufſichtsbehörde, die zur Förderung alles Guten ſo 9 
bereit iſt, nicht auch unterdrückt werden können? 


— Von nnuſerur gemüthlichen, ſteißigen Dichter, 85 
W. Krampitz, dem das Augenlicht nach außen fehlt, deſſe 
inneres Auge aber dafür manchen deſio ſchärfern Blick f 
das Gemüth und die tieferen Seelenzuſtände hate 15600 


audern literariſchen Verſuchen. Schon die Geſcheidenbe⸗ 


des Auftretens, fo wie der kiudlich- reine Sinn lu den 5 
1 pfungen, wüſſen uns den Verfaſſer werth machen. Dab 
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e wir vieles noch vielſettiger Anſprechende, Fabeln, die 


er Kern der Wahrheit würdig umhüllen, manchen lyriſchen 

Nan der Seele, und beſonders zeichnen ſich unter den 

ei bfeln viele durch geiſtreiche Schürzung des Knotens und 

ah blühende Sprache aus. Wir wunſchen dem Wuche 
t lahlreiche Abnehmer und empfehlen es ganz beſonders 
en unſern Leſern in der Provinz. 


pred Am 29. März d. J. feierte der würdige, hochgeſchätzte 
k iger, Herr Skuſa, früher Superintendent der Nehrung, 
ü farrer zu Oſterwick, im Danziger Werder, fein 50 
Stiges Amts⸗Jubiläum. Es hatten ſich am Morgen diefes 
ges, an dem, wegen der noch nicht vollendeten Geneſung 
fü übilars, eine kirchliche Feier nicht ſtattſinden konnte, 
den utliche Herren Lehrer des Danziger Werders eingefun— 
cf welche den Jubilar durch einen feierlichen Choral bes 
an been, worauf Einer dieſer Lehrer eine Anrede hielt, welcher 
fü Feſtgeſang folgte, deſſen Text, auf einem mit Falligraphis 
en Verzierungen verſehenen Blatte, dem Jubilar überreicht 
urde. Um 10 Uhr erſchienen die Herren Pfarrer, in Be— 
Fritung des Herrn Superintendenten Defchner, der in einer 
a 55 e herzliche und ergreifende Worte an ſeinen vieljährigen 
keund und Amtsbruder richtete und ihm, im Namen der übris 
en Amtsbrüder, einen werthvollen, ſilbernen Pokal und ein, 
einem ſchön verzierten Kiffen liegendes Gedicht überreich— 
N Gleichzeitig hatten ſich die Herren Kirchen-Vorſteher, als 
nn Afentanten feiner ihn herzlich liebenden Gemeinde, ein— 
Pirmen, welche bei ihrem Glückwunſche auch einen ſilbernen 
arte, iu Namen der Gemeinde, überreichten. Um 12 Uhr 
albienen die Herren Deputirten Eines hochedlen Raths, u. 
1 Wohllöbl. Stadt-Verordneten, und überreichten dem Ju- 
en eine ſchöne, ſilberne Blumenvafe, bei welcher Gelegen— 
eit Herr Stadtrath Hahn eine paſſende Anrede hielt. Im 
trage des Herrn Conſiſtorialraths und Superintendenten 
at, der durch Krankheit verhindert ward, perſöulich zu 
inen, überreichte Herr Superintendent Deſchner, nach 

der feierlichen Rede und nach Vorleſung eines huldvollen 
Ucreibens des Königl. Miniſterii, dem Jubilar den durch 
Gnade Sr. Majeſtät des Königs demſelben verliehenen 
denen Adler⸗Orden 4ter Klaſſe, und übergab ſodann das 
Sr Einer bochlöblichen Königl. Negierung abgefaßte, ſchmei— 
de hafte Gratulationsſchreiben. Beſonders rührend war es 
8 Jubilar, auch ein Gratulationsſchreiben ſeiner früheren 
bung ade zu Kobbelgrube zu empfangen, das von mehren 
wel ert derjenigen Gemeindemitglieder unterzeichnet war, 
Con der Jubilar, während feiner Amtsführung, getauft, 
90 1 und copulirt hatte. Die naturforſchende Geſell— 
glied in Danzig, welcher der Jubilar feit 1791 als Mit⸗ 
ei angehört, ehrte die Feier des Tages, durch ein, von 
N Stadtrath Aycke überreichtes Gratulationsſchreiben. 
5 war es, daß der 78jährige Greis ſammtliche Ans 
u „noch rüſtig, mit paſſenden Reden, beantwortete, in der 
che * die Gefühle feines innigen Dankes ausſprach. Sämmt⸗ 
u binden gewährten dem Jubilar die Freude, bis 
Ben achmintageſanden zu verwellen, und ein einfaches 
anzunehmen, bei welcher Gelegenheit zuerſt ein 


u 


Toaſt auf das Wohl unſeres huldvollen, allverehrten Königs, 
ſodann auf das Wohl der ſtädtiſchen Behörden und endlich 
auf das des Jubilars ausgebracht wurde. Letzterer iſt ein 
Mann, voll Herz und Gemüth, auf feiner frommen Laufe 
bahn blieb er unerſchüttert der Liebe und Gott treu erge⸗ 
ben, von feinen Lippen floß die reine Lehre des Chriſten⸗ 
thums heilbringend in tauſend Herzen, und fein Beifpiel 
wirkte eben fo anregend, als feine Worte überzeugend was 
ren. Sein hohes Alter ſegne der Himmel mit noch recht 
vielen Blüthen der Freude und laſſe ihn die Früchte der 
großen Erinnerung, fünfzig Jahre hindurch, in einem fried 
lichen, heiligen Berufe, wacker und kräftig gewirkt zu ha⸗ 
ben, noch lang, frei von den Schmerzen und der Hinfällig⸗ 
keit des Alters, genießen! 


— Herr Chriſteinike giebt am nächſten Donnerſtage elm 
Vorſtellung zum Beſten des ſtädtiſchen Krankenhauſes. Spk 
che Wohlthätigkeits⸗Vorſtellungen pflegen ſonſt nur das zur 
Ueberfättigung Geſehene zu bringen, der wackere, uneigennüs 
tzige Künſtler, Herr Chriſteinike aber, bringt uns gerade für 
den Abend, um eines deſto größern Zuſpruchs gewiß zu 
fein, Neues. Neben den Verſuchen mit feinem Mir 
kroſcope, wird er noch unterhaltende, phantasmagoriſche und 
electrochemiſche Experimente zeigen. Obgleich es, bei der all— 
gemeinen Wohlthätigkeitsliebe, welche Danzig wahrhaft ause 
zeichnet, keiner beſondern Zugmittel bedurft hätte, verdient 
doch die Abſicht des Künſtlers ehrend hervorgehoben zu wer⸗ 
den. 


\ 


— Die achtbare Familie Weiſe lebt in unſerer Mitte, 
die ihr, durch vielfache verdiente Beweiſe von Wohlwollen, 
ſehr lieb und werth geworden, harrend auf eine Anftellung 
an irgend einer Bühne. Von ihren Intereſſen kann diefe 
Familie nicht leben, da die Hypotheken im Reiche der Kunſt 
ſchlechter ſtehen, als die ſpaniſchen Papiere, und Apoll nichts 
Klingendes für ſeine Jünger hat, als die Töne ſeiner Lyra. 
Von Tönen kann mau aber bekanntlich eben fo wenig le— 
ben, als von der Luft. Die Familie Weiſe hat hier, im 
Laufe von 4 Jahren, unter drei Direktionen, die Summe von 
1054 Thalern eingebüßt. Um nun einigermaßen, bevor die 
Bäume ausſchlagen und die dramatiſche Kunſt der Natur hier 
wieder zu blühen anfängt, auf einen grünen Zweig zu kommen, 
will Herr Weiſe im Schauſpielhauſe eine dramatiſch-muſika⸗ 
liſch⸗deklamatoriſche Abendunterhaltung, unterſtützt von den 
geachteſten hieſigen Muſikern und Dilettanten, verauſtalten, 
wobei namentlich Kotzebues niedliches Luſtſpiel: Die gefähr- 
liche Rachbarſchaft, mit Herrn Weiſe, als Schneider Fips, 
zur Aufführung kommen wird. Weiſe Niemand dieſe Ga 
legenheit von ſich, hierbei der Familie Weiſe auf die kräftigſte 
Weiſe unter die Arme zu greifen! 


— Nachdem die bisherige Vorſteherin der hieſigen bis 
bern Töchterſchule, Fräulein Sinell, Kränklichkeits halber, 
peuſionirt und ſchon feit längerer Zeit der Beſchluß gefaßt 
worden, in dieſem Falle, einen Schulmann von Ruf an die 
Spitze der Anſtalt zu fielen, iſt nun, vor einigen Tagen, 
der Königl. Reglerungs⸗ und Schulrath, Herr Dr. Höpf⸗ 


ner, zum Direktor derſelben erwählt worden. Daß höhere 
Toöchterſchulen, unter der Leitung eines gelehrten Pädagogen, 
am Erſten den an fie geſtellten Anforderungen entſprechen, 
bat ſich unter Andern zu Cöslin bewährt, wo auch, vor ei⸗ 
nigen Jahren, an der Spitze einer ſolchen Anflalt, der Kgl. 
Regierungs- und Schulrath, Herr Clauſius, als Direktor ſtand. 
Unfere Stadt darf alſo wohl jetzt mit Gewißheit, durch die 


getroffene Wabl, erwarten, daß die Schulanſtalt, welche bie 


— 


wichtige Beſtimmung hat, Bildung und Keuntniſſe P 
dem weiblichen Geſchlechte zu verbreiten, und ähnlichen Au 
ſtalten als Muſter zu dienen, den am fie geſtellten Aufor“ 
derungen, in jeder Hinſicht, künftig entſprechen wird. J. 


Verantwortlicher Redakteur: Julius Sincerus. (Dr. J. Lasker.) 
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Donnerſtag, den 5. April 1833, werde ich zum Ber 
fen des Fonds zur Extraordinairen Kran— 
kenpflege im hieſigen ſtaͤdtiſchen 
Lazareth im Saale des Hauſes Langgaſſe WM 400, 


eine 


Physikalische Abhend⸗ 
Unterhaltung 


in drei Abtheilungen 


geben, und dabei weder Koſten noch Mühe ſparen, um die 
geehrten Zuſchauer recht angenehm zu unterhalten, 

In der erſten Abtheilung werde ich eine Auswahl der 
intereſſanteſten und ſchönſten mikroskopiſchen Objecte bei 1 
bis 3 Millionenmallger Vergrößerung vorzeigen. 

In der zweiten Abtheilung ſollen mehrere phantasma⸗ 
gorifche Bilder mit Verwandlungen, auch Perſonen und au 
dere Gegenſtände in ihren natürlichen Bewegungen dargeſtellt 
werden. 

In der dritten Abtheilung werden überraſchende phy— 
ſikaliſche, elektriſche, elektromagnetiſche, pneumatifche und aus 
dere Experimente ſtatt finden. 

Das Entrée iſt 15 ſgr. für die Perſon. 

Der Saal wird um 6 Uhr geöffnet, der Anfang iſt 
um 7 Uhr. K. Chriſteinike, Optikus. 


Mit Bezug auf vorſtehende, von Herrn Chriſteinike 
gefällig erlaſſene Bekanntmachung, bitten wir um einen recht 
zahlreichen Beſuch dieſer fo ſehr intereffanten Unterhaltung, 
bemerken jedoch, daß, um den Platz der Zuſchauer nicht 
zu ſehr zu beengen, nur 150 Billette werden ausgegeben 
werden, die von heute Mittag ab bei den unterzeichneten 
Vorſtehern Richter, Hundegaſſe W 285., und Gertz, 
Glockenthor M 1022. zu haben find, 

Danzig, den 2. April 1838. 


Die Vorſteher des ſtaͤdtiſchen Lazareths. 
Richter. Görtz. Focking. Drewcke. 


Auf einem bedeutenden Rittergute bei Lavenburg in 
Pommern, wird ein Wirthſchaftseleve gegen billige Bedin⸗ 
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gungen geſucht. Die Addreſſe in der Expedition des Dampf⸗ 
boots zu erfragen. 


n In der Hundegaſſe iſt ein trockner und gerän⸗ 


miger Stall für 2 oder 4 Pferde nebſt Wagenremiſe un 
Futtergelaß, ſo wie ein Raum für ein einzelnes Pferd zn 
vermiethen und fofort zu beziehen. Näheres Langgaſſt 
W 404. 22 


Die Verlegung seines Tuchwaaren- 


Lagers nach dem Langenmarkt No. 446» 
zeigt hiermit ergebenst an Otto Felskau 


Dr. Kneiſels Krohn-Zahntinetur. 


Von der fo allgemein berühmten Krohnen ⸗Zahntine“ 
tur des Herrn Fr. Chr. Kneiſel, Leib» und Hofzahnarzt 
Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Carl von Preußen in Ber 
lin, hat Unterzeichneter eine abermalige Sendung in Drig* 
nal- Packung und Flakons nebſt Anweiſung zur diätetiſchen 
Behandlung der Zähne, beim weiblichen Geſchlechte: 2 
brauch dieſer Krohnen-Zahntinctur und des ſicherſten Mit 
tels, die Gefundbeit und Schönheit der Zähne bis ins IM 
teſie Alter zu erhalten, Schmerzen, Blutungen, üblen 
ruch und andere Folgen von Zahnleiden zu verhüten und 3 
heben, von demſelben in Commiſſion erhalten. Jedem 
Flakon wird ein Exemplar der Anweiſung beigefügt und 
koſiet 1 N 10 for. f 

J. F. Kempf, Apotheker auf Neugarten. 

Danzig, den 29. März 1838. . 


Dienſtag, den 24. April d. J., ſoll auf freiwilliges 
Verlangen im Artusbofe an den Meiſibletenden öffentlich 
verſteigert werden: Der zum Nachlaſſe des verstorbenen 
Stadtſekretairs Blech gebörige Speicher in der Milchkan 
nengaſſe A 24. des Hypothekenbuchs, genannt 4 

„Der Patriarch Jacob.“ 

Die Kaufgelder müſſen baar bezahlt werden. Die 655 
heren Bedingungen, Beſitzdokumente ꝛc. find täglich im Au 
tions⸗Bureau einzuſehen. N 


„ 


